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      LONDON, ST. JAMES’S PARK – NOVEMBER 1890

      Es war eine schlechte Idee. In jeder Hinsicht. Xavier Lawrence schlug den Kragen seines Wollmantels hoch und schob die Hände unter seine Achseln, während er mit seinen Freunden am Rande des St. James’s Park entlangging. Es lag eine bissige Kälte in der Luft, aber es war weniger die Kälte, die ihn erschaudern und in sich zusammensinken ließ, als vielmehr die Mutprobe, die seine Freunde ihm vorgeschlagen hatten.

      „Komm schon, Xavier“, stieß Adam ihn an und schwankte so nahe an ihn heran, dass Xavier den Alkohol in seinem Atem riechen konnte. „Du bist neu in London, aber das heißt nicht, dass du für immer Jungfrau bleiben musst.“

      Adam und Nick prusteten vor Lachen und fielen fast übereinander, als sie den Weg entlangstolperten.

      „Ich bin keine … ach, vergiss es“, sagte Xavier und stieß einen gereizten Seufzer aus. Er konnte die Frostwolke, die er dabei im spärlichen Laternenlicht des Parks bildete, kaum erkennen. Der St. James’s Park war nach Einbruch der Dunkelheit finster, was den Männern, die in einer Nacht wie dieser in den Schatten umherstreiften, perfekt passte.

      „Wie lange ist es denn schon her?“, kicherte Nick – ja, er kicherte wie eines der Fräuleins in dem Haus, in dem er als Diener arbeitete. „Sicher nicht, seit du aus West Riding hergekommen bist, was?“

      „Dafür war kaum Zeit“, begann Xavier zu argumentieren. „Wir sind erst seit knapp zwei Wochen hier. Lord Selby ist seit unserer Ankunft tief in Familienangelegenheiten vertieft und …“

      Er gab seine Erklärung auf, als Adam und Nick bewiesen, dass sie seit den Worten „tief vertieft“ nicht mehr zugehört hatten, indem sie gröhlten und feixten, bis sie aneinandergelehnt zusammensackten. Xavier verdrehte die Augen, konnte es ihnen aber nicht wirklich verübeln, dass sie zuvor im The Cock and Bear zu viel getrunken hatten. Alle drei standen im Dienst und es war eine seltene Gelegenheit, dass ihre freien Abende zusammenfielen. Noch seltener war es, dass die drei überhaupt zur gleichen Zeit in London waren. Adams und Nicks Familien reisten häufig für mehr als nur die Saison in ihre komfortablen Stadthäuser in Mayfair, aber Xavier war noch nie in London gewesen, seit er vor Jahren Blakes – das heißt, Lord Blake Williamsons, des Herzogs von Selby – Kammerdiener geworden war. Blake verabscheute das Reisen und bis vor kurzem verabscheute er London. Und Xavier hatte sich immer noch nicht ganz damit abgefunden, seinen erhabenen Arbeitgeber bei seinem Vornamen zu nennen, doch Blake bestand darauf, dass dies bei der Bruderschaft so üblich sei. Dennoch …

      Xavier ließ seine Gedanken zu sehr schweifen, um sie von der bevorstehenden Mutprobe fernzuhalten.

      „Ich bin nach wie vor nicht davon überzeugt, dass dies eine gute Idee ist“, zischte er Adam und Nick zu, nachdem ein Mann in einem dunklen Mantel mit tief ins Gesicht gezogenem Hut an ihnen vorbeigegangen war und sie einen Moment länger als nötig gemustert hatte.

      Adam machte ein lallendes, verächtliches Geräusch, stieß sich von Nick ab und legte seinen Arm um Xaviers Schulter. „St. James’s ist der beste Ort zum Cruisen in London“, lallte er und fächelte Xavier eine Alkoholfahne entgegen. „Jeder kann sich einen kleinen Spaß, einen schnellen Griff oder einen flotten Dreier gönnen – oh je, was wollte ich sagen?“ Er lachte, stolperte beim Gehen ein wenig und zog Xaviers Schulter nach unten.

      „Was unser geschätzter Freund zu sagen versucht“, fuhr Nick fort, schniefte und versuchte, wie sein adliger Arbeitgeber zu klingen, „ist, dass da draußen in der Dunkelheit ein fähiger Bursche darauf wartet, seine hübsche kleine Hand in deine Hose zu stecken, um dir einen runterzuholen.“

      „Und wenn du Glück hast und in der Nähe eines willigen Busches bist, wird er auf die Knie gehen und dich so fest saugen, dass du wie ein Wolf den Mond anheulen wirst“, beendete Adam den Satz. Er untermalte seine Aussage mit einem eigenen Heulen.

      „Pst!“, zischte Xavier und sah sich um. „Wollt ihr die Polizei anlocken? Die sind hier wahrscheinlich überall… und Erpresser auch, die nur darauf warten, uns alle anzuklagen. Ihr habt doch in letzter Zeit die Zeitungen gesehen. Sie können nicht genug Geschichten über Leute wie uns bekommen, die mit heruntergelassenen Hosen erwischt werden.“

      Tatsächlich hatte es in letzter Zeit mehr als nur ein paar aufsehenerregende Verhaftungen von „Invertierten und Perversen“ im St. James’s Park gegeben, über die in den Zeitungen berichtet wurde. Seit dem Cleveland-Street-Skandal vor ein paar Jahren druckten die Zeitungen ständig Berichte voller anzüglichen Klatsches über Männer, die bei einem Tête-à-Tête erwischt worden waren, wo sie sich unbeobachtet geglaubt hatten. Nach Jahren, sogar Jahrzehnten relativer Verborgenheit war das, worüber man einfach nicht sprach, während man es trotzdem tat, zwischen den Übeln des Labouchere Amendments und dem Durst der Öffentlichkeit nach pikanter Unterhaltung zu Futter für das Feuer der Entrüstung geworden, das die Besitzer von Zeitungen reich machte.

      „Wir versuchen doch nur, dich in die Freuden und Wunder Londons einzuweihen“, sagte Nick und zerrte Xavier in der Nähe eines der Wege, die durch die Mitte des Parks führten, zum Stehen. „Wird es dir nicht langweilig, die ganze Zeit mit deinem eigenen Würstchen zu spielen?“

      „Ja, lass doch zur Abwechslung mal einen anderen fähigen Kerl damit spielen“, fügte Adam viel zu laut für Xaviers Geschmack hinzu.

      „Seid leiser“, ermahnte Xavier sie erneut. Er schüttelte den Kopf. Es gab nur eine Möglichkeit, die beiden Verrückten zum Schweigen zu bringen. „Na gut, ich gehe rein“, sagte er und drehte sich um, um den Pfad entlangzugehen.

      „Waren das die zärtlichen Worte, die dein letzter Liebhaber gesagt hat?“, rief Nick ihm nach.

      Xavier drehte sich um, um seinen Freunden eine unanständige Geste zu zeigen – und sie waren wirklich seine Freunde, aber vielleicht mehr, wenn sie nicht hemmungslos betrunken waren – und eilte in die lockenden Schatten des Parks.

      „Ich muss verrückt sein“, murmelte er vor sich hin, steckte die Hände in seine Manteltaschen und versuchte, nicht so auffällig auszusehen, wie er sich fühlte.

      Er ermahnte sich, dass er nicht wirklich einen Mann finden musste, der einen schnellen Griff gegen ein paar Münzen eintauschen würde. Er konnte den Park durchqueren und umkehren, um Adam und Nick dann zu erzählen, er hätte es durchgezogen. Für so etwas zu bezahlen, fühlte sich schmutzig an, auch wenn Männer wie er, Adam und Nick das in London im Allgemeinen taten. Zu Hause, in der Nähe von Selby Manor, hatte er nie Schwierigkeiten gehabt, einen Freund für ein wenig Spaß zu finden. Er war in diesen Kreisen immer recht beliebt gewesen, obwohl er sich niemals als leicht zu haben bezeichnen würde. Schließlich war er der Kammerdiener eines Herzogs. Es galt, einen gewissen Standard zu wahren.

      Standards, die er jetzt noch stärker spürte, da Blake in einer so schrecklichen, tragischen Lage war. Sie waren erst vor weniger als zwei Wochen nach London gekommen – sowohl um Blakes Töchter, Lady Margaret und Lady Jessica, vor Lady Selby zu verstecken, als auch, um Lady Selby und Blakes Erben, Lord Stanley, aufzuspüren – und Xavier war besonders wachsam gewesen, um die Familie in keiner Weise, weder gut noch schlecht, auffallen zu lassen. Er fühlte eine große persönliche Verantwortung gegenüber Blake und seinen Kindern. Blake hatte ihn nicht nur als Kammerdiener eingestellt, obwohl er seine Neigungen kannte, sondern damit auch Xaviers angeschlagenen Ruf bei seiner Familie wiederhergestellt, nachdem sein vorheriger Arbeitgeber ihn entlassen hatte. Entlassen, weil er sich einem unanständigen Antrag widersetzt hatte. Und das, obwohl Xavier dem Mann geschworen hatte, niemals einer Menschenseele davon zu erzählen. Das Letzte, was Xavier jetzt in London tun wollte, war, mehr Schande über Blakes Schultern zu bringen. Er bewunderte seinen Arbeitgeber und Freund mehr als jeden anderen und wollte den Mann stolz machen.

      „Hast du Feuer?“

      Die freundliche Stimme, die aus den Schatten drang, als Xavier an einer ausladenden Eiche vorbeiging, kam so überraschend, dass Xavier nach Luft schnappte und zusammenzuckte, um zu sehen, wer gesprochen hatte. Er drehte sich suchend um und fand einen gutaussehenden jungen Mann mit einigen der markantesten Gesichtszüge, die er je gesehen hatte, der mit den Händen in den Taschen am Stamm der Eiche lehnte.

      „Ich … äh … sprichst du mit mir?“ Xaviers Herz raste und seine Hände wurden sofort feucht.

      Der gutaussehende Mann zuckte mit den Schultern und drückte sich vom Baum ab. „Ich sehe sonst niemanden.“

      Xavier schluckte. „Oh. Richtig.“ Er reckte den Hals, blickte hierhin und dorthin und suchte in der Dunkelheit nach seinen Freunden, Polizisten, seiner Mutter, irgendjemandem, der heiligen Schrecken über ihn hereinbrechen lassen könnte, weil er auch nur daran dachte, mit einem umwerfenden Fremden zu sprechen. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den attraktiven Mann, der so nah an ihn herangetreten war, dass Xavier den Duft seiner Rasierseife wahrnahm. Der Mann hatte keine Zigarette, keine Pfeife oder irgendetwas, das ein Streichholz erfordern würde. „Ähm, nein“, sagte er und strotzte vor Nervosität. Wie sollte man das überhaupt anstellen? Sein Plan war ausdrücklich gewesen, es nicht zu tun. „Ich fürchte, ich habe meine Streichhölzer zu Hause gelassen.“

      Der Mann zuckte mit den Schultern und hakte sich plötzlich bei Xavier unter. „Dann schätze ich, wir müssen einfach nach Hause gehen und sie holen.“

      Sie gingen los. Xavier dachte, er würde über seine eigenen Füße stürzen. Alles um sie herum schien plötzlich bedrohlich und voller Augen zu sein. Er hätte genauso gut nackt durch den Park laufen können, so auffällig fühlte er sich.

      „Kein Mann vieler Worte, wie ich sehe“, sagte der schöne Mann.

      „Das ist es nicht“, murmelte Xavier und blickte sich um. „Es ist nur, dass ich erst vor kurzem in London angekommen bin, meine Freunde mich dazu angestiftet haben und ich ehrlich gesagt keine Ahnung habe, was in Gottes Namen hier vor sich geht.“

      Der gutaussehende Mann lachte. „Falls es dich beruhigt, ich mache das normalerweise auch nicht.“ Er verlangsamte sein Tempo, sein Arm verlor etwas von seiner Anspannung. Tatsächlich war Xavier gar nicht bewusst gewesen, wie angespannt der Mann war, bis er sich ein wenig entspannte. „Hör auf, dich umzusehen“, flüsterte er. „Das sieht verdächtig aus. Tu so, als wären wir alte Schulfreunde oder so etwas in der Art.“

      Xavier nickte angespannt, blieb dann stehen und starrte den Mann an. „Moment mal, du bist Amerikaner.“ Er fühlte sich wie ein Idiot, weil er den Akzent des Mannes nicht früher bemerkt hatte. Andererseits war er von den starken Wangenknochen, dem ausdrucksstarken Mund und dem berauschenden Duft des Mannes zu überwältigt gewesen, um viel von irgendetwas zu bemerken.

      „Erregt dich das?“, fragte der Mann.

      Xaviers Augenbrauen schossen bis zu seinem Haaransatz hoch. Tatsächlich tat es das, aber die Frage war so unverblümt und aufreizend, dass er kaum wusste, was er mit sich anfangen sollte.

      Der Fremde muss gesehen haben, dass er Xavier völlig aus dem Konzept gebracht hatte. Er sah sich schnell um, zog ihn dann vom Weg hinunter in die Schatten am Fuße einer der Brücken, die den See überspannten. Einem gedämpften Geräusch vom anderen Ende der Brücke nach zu urteilen, ging dort bereits jemand in den Schatten seinem Gewerbe nach.

      Plötzlich wirbelte er Xavier herum, sodass sein Rücken gegen den Brückenpfeiler gedrückt war, und begann, sich an den Knöpfen seines Mantels zu schaffen zu machen. „Was magst du?“, murmelte er und beugte sich vor, um Xavier ins Ohr zu flüstern, während er arbeitete. „Ich kann nicht sagen, was heutzutage der übliche Preis für irgendetwas ist, aber ich bin sicher, wir können verhandeln.“

      „Ich … oh!“ Xavier stieß einen zittrigen Schrei aus, als der Mann an seinem Ohrläppchen saugte. Er hatte das schreckliche Gefühl, dass seine Stiefel im Schlamm des Seeufers versanken, aber sein Schwanz bewegte sich in eine völlig andere Richtung.

      Erst recht, als der atemberaubende Kerl mit seinem Mantel fertig war und seine steifer werdende Erektion umfasste. Er summte, als wäre er beeindruckt: „Ich sehe, ich habe deine Aufmerksamkeit.“

      „Du hast mehr als das“, krächzte Xavier. Flirten? Flirtete er mit dem Mann? Was dachte er sich nur? Es war fast Mitternacht mitten in einem königlichen Park. Er musste verrückt geworden sein.

      Aber der gutaussehende Fremde roch göttlich, er war umwerfend, und als er sich vorbeugte, konnte Xavier die Hitze seines wohlgeformten Körpers selbst durch ihre Kleidung hindurch spüren. Xavier musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, als der Mann seine Hose aufknöpfte und seine Hand an seinen Schwanz gleiten ließ.

      „Was sagst du?“, murmelte der Mann und küsste Xaviers Hals. „Ein Pfund für ein Pfund?“

      Xavier riss die Augen auf und spannte sich an. „Das ist eine exorbitante Summe für einen Griff im Dunkeln.“ Er hätte sich weitaus selbstbewusster gefühlt, dies zu sagen, wenn seine Stimme nicht gebrochen wäre und er nicht bereits Lusttropfen über die Hand des Mannes verströmt hätte.

      „Ich habe dir doch gesagt, dass ich den üblichen Preis für so etwas nicht kenne“, sagte der Mann und schockierte Xavier dann, indem er seinen Mund schräg über seinen legte und ihn mit dem sündhaftesten Kuss verschlang, den Xavier je erlebt hatte.

      

      Vielleicht war das doch keine so schlechte Idee. Verzweiflung hatte Alexander Plushenko in dieser Nacht in den St. James’s Park getrieben, aber es könnte etwas völlig anderes daraus entstehen. Zander hatte alles versucht, was ihm eingefallen war, um das Geld für die Miete seiner drittklassigen Zimmer im West End aufzutreiben, nachdem sein mieser Mitbewohner sich mit den Ersparnissen eines ganzen Jahres aus dem Staub gemacht hatte. Das Ballett zahlte jedem, der kein Solotänzer war, nicht so viel, wie es sollte, und zwischen Proben und Aufführungen blieb ihm keine Zeit, das Nötige auf ehrliche Weise zu verdienen. Er hatte bei der Vorstellung gezögert, als einer seiner Tänzerkollegen ihn beiseite nahm und ihm erzählte, wie er schnell ein oder zwei Münzen verdienen könnte, aber Hunger und die drohende Obdachlosigkeit waren eine starke Motivation, das Undenkbare zu tun.

      Aber nun war er da, am schlammigen Fuß einer Brücke im St. James’s Park, liebkoste den ziemlich beeindruckenden Schwanz eines süß aussehenden jungen Mannes mit einem vornehmen Akzent und küsste ihn bis zur Besinnungslosigkeit. Der Bursche hatte auch den faszinierendsten Mund und überraschend guten Atem für einen Mann, der nachts zufällig im Park cruiste. Zander hatte überhaupt nichts dagegen, ihn zu küssen. Tatsächlich vergaß er ganz, ihn zu befriedigen. Er hielt ihn einfach nur fest, während er sich dem Mund des Mannes hingab. Er wollte dem Herrn am liebsten den Hut vom Kopf reißen und auch mit seiner freien Hand durch sein Haar fahren.

      „Ich glaube, ich mache das falsch“, keuchte er, löste den Kuss und lehnte sich ein wenig zurück, obwohl er sich nicht dazu durchringen konnte, seine Hand vom Glied des Herrn zu nehmen.

      „Nein, du machst es sehr richtig“, seufzte der Herr rau. Er packte Zanders Hinterkopf und zerrte ihn für einen weiteren Kuss zu sich.

      Zander warf alle Vorsicht über Bord, ließ seine Zunge an der des Herrn entlanggleiten und stieß einen überraschten Laut aus, als der junge Mann seine Hand unter den Saum von Zanders Jacke schob, um sein Hemd aus der Hose zu ziehen. In dem Moment, als die langen, schlanken Finger des Herrn sich auf der nackten Haut seines Bauches ausbreiteten, wusste Zander, dass er eine schreckliche Fehleinschätzung begangen hatte, als er den Mann ins Visier nahm. Er war jung und reizend und verdammt begierig. Im Nu konnte Zander sich nicht mehr daran erinnern, worum er bitten sollte, außer dass der Mann seine Hand ein paar Zentimeter nach unten bewegen sollte.

      „Langsam, langsam“, keuchte der Herr, löste sich von Zanders Mund und legte den Kopf gegen die Brücke zurück. „Ich bin zu nah dran.“ Er hatte seinen Hut schief gestoßen.

      „Ist das nicht der Sinn der Sache?“, fragte Zander mit einem neckischen Grinsen und tat, was er tun wollte: Er warf den Hut des Herrn beiseite, um seine Finger durch sein Haar gleiten zu lassen. Es fühlte sich an wie Seidensträhnen.

      Der Herr lachte. Es war ein tiefes, vibrierendes Geräusch, das Zander direkt in den Schwanz fuhr. „Wann werde ich jemals wieder das Privileg haben, dass ein so schöner Amerikaner mich befriedigt?“, fragte er. „Ich möchte es gerne auskosten, danke. Und, mein Gott, du bist gebaut wie Adonis.“

      Er hatte es geschafft, Zanders Hemd ganz aus der Hose zu ziehen und hatte beide Hände auf seinem Bauch ausgebreitet. Die eleganten Hände des Mannes auf sich zu spüren, war an sich schon himmlisch – was absolut verrückt war, wenn man bedachte, dass er eigentlich mit der höchst unangenehmen Aufgabe beschäftigt sein sollte, sich zu prostituieren, um die Miete zu bezahlen – aber als der Herr seine Hose aufknöpfte, dachte Zander, seine Knie würden nachgeben.

      „Mal sehen, ob du überall wie ein Gott gebaut bist“, sagte der Herr und biss sich auf die Lippe, als er Zander in die Augen blickte.

      Zander dankte den Sternen am Himmel, dass es genug Licht gab, um diesen spitzbübischen Ausdruck auf dem Gesicht des Herrn zu sehen. Er hatte einen gewissen jungenhaften Charme, der es nie verfehlte, Zanders Blut in Wallung zu bringen. Hätten sie sich an einem anderen Ort, unter anderen Umständen getroffen …

      Verdammt, warum machte er sich Sorgen, den Mann unter anderen Umständen zu treffen? Andere Umstände hätten es ihnen nicht ermöglicht, fünf Minuten nach dem Kennenlernen gegenseitig ihre Schwänze zu befummeln oder ihre Zungen aneinanderzupressen, während sie lächerliche Laute der Hingabe von sich gaben. Das hätte er ganz sicher nicht missen wollen. Er hatte noch nie in seinem Leben einen Mann so augenblicklich oder so vollständig gewollt. Er konnte nicht erklären, warum, aber das schien kaum eine Rolle zu spielen.

      „Das ist Wahnsinn“, lachte er gegen das Ohr des Herrn, küsste seinen Hals und zuckte bei seiner Berührung. „Ich sollte dafür eigentlich Geld verlangen.“

      „Und ich wollte nur durch den Park gehen, um meine Freunde wegen der Mutprobe anlügen zu können“, sagte der Herr.

      Aus irgendeinem Grund ließ das noch mehr Erregung durch Zander flackern. „Ich bin also eine Mutprobe, ja?“

      „Eine Mutprobe, die ich gerne angenommen habe“, keuchte der Herr, packte dann Zanders Hüften und zog ihn dicht an sich, damit sie sich aneinander reiben konnten.

      Zander war in den Park gegangen, weil er wusste, dass die Wahrscheinlichkeit groß war, dass er seine Meinung über sein Vorhaben ändern würde. Das tat er auch, aber nicht so, wie er es erwartet hatte. „Willst du mit mir nach Hause kommen?“, flüsterte er, das Herz raste. „Vergiss diesen Blödsinn von einem Fick im Park. Willst du die Nacht mit mir verbringen?“

      „Oh, Gott, ja“, sagte der Herr. „Wie weit hast du …“

      Seine Frage wurde durch den schrillen Pfiff einer Polizistentrillerpfeife unterbrochen. Mehr als eine. Von den Schatten auf der anderen Seite der Brücke kamen Gerangel und Flüche. Die knisternde Spannung in der Luft schlug von sinnlich auf gefährlich um.

      „Scheiße.“ Zander zog sich von dem Herrn zurück und stopfte sich unbeholfen zurück in seine Hose.

      „Oh, Gott“, sagte der Herr in einem völlig anderen Tonfall als noch vor wenigen Augenblicken.

      Im spärlichen Laternenlicht erkannte Zander den Schrecken in den Augen des jungen Mannes. Er schien wie erstarrt, als ob sein schlimmster Albtraum wahr geworden wäre. Zander wollte nicht zulassen, dass jemand so Reizendes die Grausamkeit erleiden musste, der Männer wie sie durch die Polizei ausgesetzt waren.

      „Komm“, sagte er und arbeitete schnell daran, den Herrn wieder in seine Hose zu stecken und die Vorderseite seines Mantels zusammenzuziehen. „Du musst hier weg. Lauf so schnell du kannst und sieh nicht zurück.“

      „Aber was ist mit dir?“, sagte der Herr, immer noch benommen, obwohl er seine Stiefel aus dem Schlamm zog, in dem sie gestanden hatten, und das Flussufer hinaufeilte, um seinen Hut aus dem Gras zu schnappen.

      Die Polizeipfeifen ertönten erneut, diesmal näher, und Zander sah, wie mehrere Schatten in Sicherheit huschten.

      „Mach dir keine Sorgen um mich“, sagte er und stieß den Herrn an, ihnen nachzulaufen. „Ich kann mehr als gut auf mich selbst aufpassen.“

      „Bist du …“

      „Geh!“, schrie Zander und machte sich nicht mehr die Mühe, leise zu sein.

      Er stieß den Herrn so fest er konnte und sah dann zu, wie er mit den anderen davonstürmte.

      Zanders Erleichterung währte jedoch nur einen Moment. Gerade als er einen Seufzer der Erleichterung ausstieß, dass der süße junge Herr es in Sicherheit geschafft hatte, eilte ein Beamter aus der Dunkelheit auf ihn zu und packte seinen Arm.

      „Keine Bewegung, du Tunte“, knurrte der Mann.

      „Was soll das bedeuten? Ich habe nichts getan.“ Zanders Protest hätte mehr Gewicht gehabt, wenn seine Hose nicht offen gewesen wäre und sein immer noch harter Schwanz sich nach Freiheit gesehnt hätte.

      „Sie sind verhaftet, Schätzchen“, höhnte der Polizist.

      Zander fluchte leise. Er musste das größte Pech der Welt haben. Er versuchte nicht, sich zu wehren, als der Beamte ihm die Arme auf den Rücken riss, um ihm Handschellen anzulegen. Er blickte jedoch in die Richtung, in die sein feiner junger Herr verschwunden war. Zu seinem Entsetzen sah er das blasse, verängstigte Gesicht des Mannes aus den Schatten spähen, sein köstlicher Mund war zu einem stummen Protestschrei geöffnet. Es gab jedoch nichts, was einer von ihnen hätte tun können. Zander war wie der Idiot, der er war, erwischt worden.

      Alles, was er tun konnte, war, dem Herrn schwach zuzulächeln und mit dem Kopf zu nicken, um ihm zu befehlen, zu gehen und sich zu retten. Der Herr nickte und verschwand dann in der Nacht. Zander bedauerte bitter die Tatsache, dass er das reizende Ding nie wiedersehen oder die Gelegenheit bekommen würde, das zu beenden, was sie begonnen hatten.
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      LIVERPOOL – MÄRZ 1891

      Die RMS Umbria überragte jedes andere Schiff an der Liverpooler Hafenfront – oder dem Dock, dem Jachthafen oder dem Anlegeplatz oder wie auch immer der Ort hieß, an dem die Schiffe mit dem Ufer verbunden waren. Xavier wusste so wenig über die Schifffahrtsterminologie wie über den Ozean selbst oder über das riesige Land Amerika, das er zum allerersten Mal sehen sollte. Nach einem Leben, das er im Norden Englands mit Schufterei verbracht und dann einige Monate in London zugebracht hatte, stand Xaviers gesamte Welt kurz davor, vor lauter Erfahrungen und Farben zu explodieren. Er konnte es kaum erwarten.

      „Vorsicht, Xavier. Du verrenkst dir noch den Hals, wenn du den Kopf weiterhin so zurückgeneigt hältst“, neckte ihn John Dandie – ein Freund von Blake, der mit ihnen auf der Mission reiste, den jungen Lord Stanley von seiner ehemaligen Mutter in New York zurückzuholen. „Und wenn du nicht aufhörst, mit offenem Mund zu gaffen, fliegt dir noch ein Seevogel direkt hinein.“

      Xavier schloss schnell den Mund und richtete sich auf, wohl wissend, dass John ihn nur aufzog, nachdem er mit offenem Mund auf das gigantische Schiff gestarrt hatte, wobei eine Hand auf seinem Hut lag, um ihn vor dem Herunterfallen zu bewahren. Er hatte diesen Hut schon einmal beinahe verloren und war nicht scharf darauf, ihn jetzt zu verlieren, aber die Umbria war ein modernes Wunderwerk, das er unentwegt anstarren musste. Es war ein dampfbetriebenes Schiff mit zwei gewaltigen Schornsteinen, das aber auch mit drei hohen Masten und Hilfssegeln ausgestattet war. Schon von der Gangway aus, als Xavier hinter Blake und Niall an Bord ging, konnte er sehen, dass das Schiff mit dem größten Luxus ausgestattet war. Er erblickte eine breite Promenade, auf der bereits fein gekleidete Damen und Herren spazierten, sowie ein Oberdeck zum Heck des Schiffes hin, wo die Passagiere der zweiten Klasse umherliefen und ihren Freunden am Ufer zum Abschied winkten. Adrett gekleidete Gepäckträger huschten auf den Decks hin und her und halfen ankommenden Passagieren mit ihren Sachen oder holten Erfrischungen für die Passagiere der ersten Klasse.

      „Du gaffst schon wieder“, kicherte John. Er ging hinter Xavier, der einen kleinen Gepäckwagen schob, auf dem sich Blakes und Nialls Koffer sowie sein eigener für die Reise befanden. John schien von der Reise genauso begeistert zu sein wie Xavier, aber vielleicht aus anderen Gründen.

      Xavier blickte hinter John dorthin, wo der Privatdetektiv Arthur Gleason den Fünften in ihrer Gruppe bildete. Xavier war sich nicht ganz sicher, warum der mysteriöse Privatdetektiv nach Amerika kam, um ihnen bei der Suche nach Lord Stanley zu helfen, da er während des ersten Teils der Suche ihr Gegner gewesen war. Aber jeder, der sich kürzlich im Umkreis von zehn Metern um John Dandie und Arthur Gleason befunden hatte, konnte die sexuelle Spannung spüren, die die beiden Männer umgab. Es war nicht unwahrscheinlich, dass sie beide die Reise nach New York als einen einzigen langen Brautwalzer betrachteten. Xavier hoffte nur, dass die beiden sich lange genug beherrschen konnten, um nicht die Aufmerksamkeit der für das Schiff zuständigen Polizeikräfte auf sich zu ziehen.

      Er hatte nach seinem Vorfall im St. James’s Park vor Monaten genug von Polizeirazzien für ein ganzes Leben. Kein Tag verging, an dem er nicht an alles dachte, was in jener Nacht geschehen war, und errötete. Die wilde Flucht vor der Polizei war eine Feuertaufe gewesen, was das Verständnis für die Gefahr anging, der Männer wie er ausgesetzt waren, wenn sie sich in der Öffentlichkeit vergnügten. Was er aber von dieser Nacht wirklich nicht vergessen konnte, war der attraktive, amerikanische Fremde, der Mann, dessen Kuss er für den Rest seines Lebens in sich tragen würde, dessen Geschmack für immer auf seinen Lippen verweilen und dessen Gestalt sich nun in seine Hände eingebrannt zu haben schien. Er kannte nicht einmal den Namen des Mannes, aber ihn zu vergessen wäre so unmöglich, wie den Sonnenaufgang zu vergessen.

      „Da wären wir“, sagte Niall, als sie die Schwelle überschritten hatten und das eigentliche Schiff betraten. „Es fühlt sich endlich an, als kämen wir irgendwo an.“

      „Es wird sich eher so anfühlen, als kämen wir irgendwo an, wenn das Schiff endlich ablegt“, sagte Blake mit einem Seufzer und nahm kurz seinen Hut ab, um sich die Stirn zu reiben.

      „Wir werden Erfolg haben, werter Herr“, sagte Xavier zu Blake mit einem, wie er hoffte, ermutigenden Lächeln.

      Blake lächelte Xavier dankbar an, doch von hinten fragte Gleason mit einem frechen Grinsen: „Solltest du ihn nicht Euer Gnaden nennen, da er ein Herzog ist?“

      Blakes Lächeln wurde wärmer. „Ich versuche seit zwei Jahren, Xavier davon zu überzeugen, mich beim Vornamen zu nennen, da er in dieser Zeit einer meiner treuesten Freunde gewesen ist, aber der Mann ist ein Pedant, was das Protokoll angeht. Für ihn ist schon die Anrede als werter Herr, genauso informell wie mich alter Kumpel zu nennen. Er duzt mich zwar endlich, aber nennt mich trotzdem werter Herr, statt meinen Vornamen zu nutzen.“

      Xavier errötete und konnte sich nicht entscheiden, ob er von Blakes Neckerei beleidigt oder geschmeichelt war. John und Gleason lachten – obwohl Johns Lachen brüchig wurde, als sie sich ansahen, und er sich mit einem Stirnrunzeln abrupt abwandte, als wäre das Lachen vor Gleason ein Zeichen von Schwäche. Er ging voraus, um einen der Gepäckträger herbeizuwinken.

      „Hin und wieder“, fuhr Blake fort und bedeutete ihnen allen, aus dem Weg zu gehen, damit eine andere Gruppe hinter ihnen an Bord gehen konnte, „wenn Xavier sich besonders sentimental fühlt, lässt er jeden Anschein von Förmlichkeit fallen und spricht mich mit der freundlichen Anrede der Herr an.“

      Niall verbarg sein Kichern hinter der Hand, aber Gleason war nicht so zurückhaltend. „Du alter Teufel, du“, frotzelte er Xavier.

      „Lord Selby mag ein Herzog sein“, verteidigte sich Xavier, „und als solcher mag er das Recht haben, genannt zu werden, wie er will, aber die Schicklichkeit muss auf irgendeine Weise gewahrt werden. Ich bin nur ein Kammerdiener.“

      „Ach komm, Xavier. Du bist viel mehr als das für unsere Familie“, sagte Blake. „Ich kann die Mädchen kaum davon abhalten, dich Onkel Xavier zu nennen.“

      Xavier errötete bei diesen Worten noch stärker. Lady Margaret und Lady Jessica waren die reinste Liebenswürdigkeit und Freude. Nicht nur Blake und Niall waren beunruhigt, sie für die Dauer der Amerikareise in der Obhut von Stephen und Max Siddel im Darlington-Gardens-Waisenhaus zurückzulassen – das fast neben ihrem Stadthaus in Earl's Court lag. Die Mädchen waren begeistert gewesen, mehr als einen Monat mit ihren Freunden zu verbringen, aber die Erwachsenen machten sich alle furchtbare Sorgen um sie.

      John kehrte einen Moment später mit dem Gepäckträger zurück, den er aufgetrieben hatte. „Dieser feine junge Mann sagt, er kann uns direkt zu unseren Kabinen führen, wenn wir ihm nur folgen.“

      „Es wäre mir ein Vergnügen, meine Herren“, sagte der Gepäckträger mit einer kurzen Verbeugung.

      Xaviers Brauen schossen in die Höhe. Vor ihm hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie jemand verbeugt. Er nahm an, wie man behandelt wurde, hing ganz davon ab, mit wem man zusammen war.

      Der Gepäckträger führte sie an Deck entlang zu einem der Eingänge des Erste-Klasse-Bereichs des Schiffes am Bug der Umbria. Xavier konnte kaum genug von allem aufnehmen, was er um sich herum sah. Das Innere des Schiffes fühlte sich an wie ein feines, wenn auch etwas enges Hotel, komplett mit holzgetäfelten Wänden, Samtmöbeln und edler Kunst an den Wänden. Auf einer Seite erblickte er eine offene Tür mit einem Schild, das sie als Musiksalon auswies, und dahinter die stilvolle Einrichtung des Raumes.

      Sie gingen jedoch in die andere Richtung, eine kurze Treppe hinunter – der Gepäckträger half, ihr Gepäck die Treppe hinunterzutragen – zu einem ebenso gut ausgestatteten Unterdeck. Xavier erblickte durch eine Tür die Promenade und auf der anderen Seite einen riesigen und prächtigen Speisesaal. Der Gang, den der Gepäckträger sie entlangführte, brachte sie jedoch durch eine Reihe von Korridoren mit identischen, nummerierten Türen.

      „Achtzehn und neunzehn sind dort drüben“, der Gepäckträger deutete in eine Richtung, „und zwanzig und einundzwanzig sind auf der anderen Seite.“ Er wies in die entgegengesetzte Richtung.

      „Danke“, sagte Blake mit einem Lächeln zu dem Mann und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld.

      Das Gesicht des Gepäckträgers hellte sich auf. „Wenn Sie während dieser Reise irgendetwas brauchen, Euer Gnaden, lassen Sie es mich einfach wissen. Mein Name ist Edward.“

      „Danke, Edward.“ Blake nickte dem jungen Mann zu.

      Sie warteten einen Moment, während Edward davoneilte. John und Gleason bogen beide zu den Kabinen zwanzig und einundzwanzig ab, aber Blake, Niall und Xavier warteten, bis der Gang leer war, bevor sie zu den anderen beiden gingen.

      „Gut“, sagte Niall. „Vielleicht ist es übertriebene Vorsicht, aber bringen wir meine und Blakes Sachen in die Achtzehn, bevor jemand vermutet, dass wir zusammen wohnen.“

      Xavier verbarg sein Lächeln, als er den Wagen mit ihren Koffern den Seitenkorridor hinunter zu den beiden gegenüberliegenden Türen am Ende des Ganges schob. Niall hielt die Schlüssel zu beiden Zimmern, schloss die Achtzehn auf, trat ein und hielt Blake die Tür auf. Auch darüber grinste Xavier. Außenstehende würden die Nase rümpfen oder entsetzt zurückschrecken angesichts der einzigartigen Art von Liebe, die Blake und Niall füreinander empfanden, aber die beiden waren so verliebt und einander so zugetan wie kein anderes Paar, das Xavier je gesehen hatte. Sie waren zärtlich, wenn sie dachten, sie kämen damit durch – und manchmal auch, wenn nicht – und die Fürsorge und Zärtlichkeit, die sie einander zeigten, ließen Xavier immer sehnsüchtig seufzen. Wer sagte, dass es für Männer wie sie keine Romantik gab?

      Er lud die Koffer mit Nialls Hilfe aus und bestand dann darauf, sie auszupacken und sowohl Blakes als auch Nialls Anzüge in dem winzigen Kleiderschrank auf einer Seite des Zimmers aufzuhängen. Die Kabine selbst war erstaunlich luxuriös. Xavier hatte nicht gewusst, was er erwarten sollte, aber die Möbel waren so edel wie alles, was er in den Anwesen gesehen hatte, die er besucht hatte, das Bett schien bequem und geräumig, und die Reihe großer Bullaugen an einer Seite des Zimmers ließ eine anständige Menge Licht herein. Es gab auch Gaslampen, aber die würden erst später benötigt werden.

      „Du musst dich jetzt nicht um all das kümmern“, sagte Blake, als Xavier erst auf halbem Weg war, seine Sachen wegzuräumen und sich notierte, was gebügelt werden musste. „Warum richtest du dich nicht in deiner eigenen Kabine ein, packst deine Sachen aus und machst dann einen Spaziergang über das Schiff, um sozusagen die Lage zu sondieren.“

      „Die Lage zur See sondieren?“, schlug Niall vor.

      Blake lachte.

      Xavier richtete sich auf, nachdem er einen von Blakes Anzügen weggeräumt hatte, und versuchte, nicht unbeholfen auszusehen. „Meine Kabine, werter Herr?“, fragte er. Sie hatten die Details darüber, wo genau auf dem Schiff Xavier untergebracht sein würde, nicht besprochen. Er nahm an, Blake hätte für ihn eine Passage in der zweiten Klasse gebucht und er würde einen guten Teil seiner Reise damit verbringen, die Länge des Schiffes auf und ab zu eilen.

      Stattdessen reichte Blake ihm den Schlüssel für Kabine neunzehn. „Sie gehört ganz dir. Passage erster Klasse für einen erstklassigen Freund.“

      Xavier stand der Mund offen, als er den Schlüssel von Blake entgegennahm. „Sicher, werter Herr?“, fragte er etwas heiser.

      Blake grinste. „Wann sonst bekommt ein Junge aus West Riding die Gelegenheit, den Atlantik in den luxuriösesten Unterkünften zu überqueren, die man für Geld kaufen kann?“

      „Ich – ich sollte nicht…“, stammelte Xavier und drehte den Schlüssel in seinen Händen, als würde er zu einem Schatz führen. „Das ist über meinem Stand.“

      „Dein Stand ist, was immer ich sage“, sagte Blake zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Betrachte dies als ein Geschenk für alles, was du wegen mir in den letzten Monaten ertragen musstest.“ Er war ernst, also nickte Xavier nur als Antwort. „Und jetzt geh.“ Blake klopfte ihm auf den Arm. „Nimm deine Tasche und mach es dir in deiner opulenten Umgebung bequem. Und ich meine es ernst damit, dass du eine Runde über das Schiff drehen und uns mitteilen sollst, wo all die Verstecke und Rendezvous-Ecken sind.“ Er zwinkerte sportlich.

      Xavier errötete und griff nach dem fast leeren Gepäckwagen. „Vielen Dank, mein Herr“, sagte er, von Stolz und Zuneigung erfüllt. „Ich werde diesen hier gleich zurückbringen und wenn du zu irgendeinem Zeitpunkt der Reise noch etwas von mir brauchst –“

      „Werde ich dich aufspüren, die Peitsche schwingen und dich an die Arbeit setzen“, sagte Blake.

      Xavier schenkte seinem Arbeitgeber ein letztes, dankbares Grinsen, bevor er den Gepäckwagen und seine Sachen nahm und sie in den Gang schob. Er war froh, dass Blake in einer seiner seltenen, fröhlichen Stimmungen war, und er hoffte, dass die beiden, nachdem Niall die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ein paar gemütliche Minuten verbringen würden, bevor sie sich von den Sorgen ihrer Mission und der Welt belasten ließen. Sie verdienten alles Glück, das sie bekommen konnten, nach dem, was sie durchgemacht hatten.

      Nachdem er zurückgekehrt war, um den Gepäckwagen einem Besatzungsmitglied im Gang zu übergeben, betrat Xavier die Kabine neunzehn. Er sog aufgeregt die Luft ein, als er seinen Koffer ins Zimmer trug und ihn auf dem breiten Bett abstellte. Das Zimmer war ein Spiegelbild dessen, das Blake und Niall teilten, was Xavier demütig stimmte. Er verdiente es wirklich nicht, die gleiche Art von Unterkunft wie ein Herzog zu teilen, aber jetzt, da der Schlüssel in seiner Hand war, beeilte er sich, seine Sachen wegzuräumen, damit er das Gefühl haben konnte, dass das Zimmer ein Zuhause war. Auch wenn es nur für eine Woche oder weniger ein Zuhause sein würde. Die Reise konnte je nach Wetterlage zwischen fünf und sieben Tagen dauern, was an sich schon ein modernes Wunder war. Der Teil von ihm, der reiseunerfahren war, konnte es kaum erwarten, mehr darüber zu erfahren, wie ein gigantisches Schiff in kürzester Zeit einen riesigen Ozean überqueren konnte.

      Nachdem das Auspacken erledigt war, begann die eigentliche Aufregung. Xavier verließ seine Kabine und erkundete den Gang der ersten Klasse, um zu sehen, was es zu sehen gab. Die Zimmer selbst waren nicht sehr interessant, außer in Bezug auf ihre Anzahl. Er hatte irgendwo gelesen, dass die Umbria weit über dreihundert Passagiere befördern konnte. Die Gesellschaftsräume am anderen Ende des Erste-Klasse-Gangs waren weitaus fesselnder als die Zimmer. Der Speisesaal war riesig und hübsch, mit einem offenen Balkon darüber, der zum Musiksalon führte. Welches Orchester auch immer engagiert worden war, um die Passagiere zu unterhalten, es würde von den Gästen beim Essen gehört werden. Die erste Klasse umfasste auch einen Rauchersalon für die Herren, ein paar Salons und spezielle Aufenthaltsräume für Damen.

      Das Deck und die Promenade waren für Xavier jedoch weitaus faszinierender. Die Promenade war überdacht und erstreckte sich über die Länge des Schiffes auf demselben Deck, auf dem sich seine und die Kabinen seiner Freunde befanden. Das Oberdeck war direkt über der Promenade der Sonne und dem Himmel zugewandt. Dort wollte Xavier sein, um zu beobachten, wie die letzten Passagiere an Bord kletterten, und all die Dinge zu bestaunen, die er schon zuvor bestaunt hatte. Das Schiff sollte erst in einer weiteren Stunde ablegen, aber das Deck wimmelte von Leuten, die heraufgekommen waren, um dem Ufer zum Abschied zu winken.

      Er begann eine Runde über das Deck und bewegte sich von dem Bereich, der hauptsächlich der ersten Klasse vorbehalten war, zum Heck des Schiffes, wo die zweite Klasse begann. Er war neugierig, den Unterschied in der Unterbringung der Klassen zu sehen, aber fast sofort fiel ihm etwas anderes ins Auge und ließ seine Schritte erstarren. Es presste ihm die Luft aus den Lungen und ließ sein Herz rasen.

      Da war er, an die Reling des Schiffs gelehnt und mit nachdenklichem Blick auf das Ufer starrend, sein umwerfender Amerikaner. Er war bei Tageslicht noch schöner, als er es in den Schatten des St. James’s Park gewesen war. Seine breiten Schultern waren leicht gekrümmt und er war dünner und blasser als Xavier ihn sich vorgestellt hatte. Sein ausdrucksstarkes Gesicht schien von Sorgen erfüllt, aber er war zweifellos der Mann, an den Xavier seit jener peinlichen, wunderbaren Nacht im November unaufhörlich denken und von dem er träumen musste.

      Als ob er spüren könnte, dass er ihn ansah, drehte sich der gutaussehende Mann seiner Träume um und starrte ihn direkt an. Xavier fühlte sich noch mehr an den Boden gefesselt, Hitze stieg seinen Hals hinauf in sein Gesicht, besonders als der Mann in ein erstauntes Lächeln ausbrach und sich aufrichtete. Seine Gestalt war noch kraftvoller und anmutiger als Xavier sie in Erinnerung hatte. Als er sich von der Reling abstieß und auf ihn zuschritt, geriet Xaviers Herz in Aufruhr.

      „Wenn du nur wüsstest, wie groß deine Augen gerade sind, hättest du genauso viel Angst wie ich, dass sie dir gleich aus dem Kopf fallen“, sagte der Mann und lächelte so breit, dass seine erstaunlich perfekten Zähne zum Vorschein kamen.

      „Ich … ich habe nicht … ich konnte nicht …“ Xavier blinzelte und verfluchte sich dafür, dass er sich wie ein kompletter Idiot anhörte, angesichts des Mannes, der ihm den besten Kuss seines Lebens gegeben hatte. Und der seine Hand in seiner Hose gehabt hatte. Das war eine schreckliche Sache, an die man sich an einem überfüllten Deck mitten am Nachmittag erinnern konnte. Seinem Schwanz schienen Etikette und Anstand jedoch egal zu sein.

      Der attraktive Mann streckte dieselbe Hand aus und brachte Xavier fast dazu, vor Freude zu wimmern. „Alexander Plushenko“, sagte er. „Meine Freunde nennen mich Zander.“

      „Bin ich ein Freund?“, krächzte Xavier.

      Zanders Lächeln wurde breiter. „Sobald du meine Hand nimmst und mir deinen Namen sagst, wirst du es sein.“

      Xavier kniff für eine halbe Sekunde die Augen zusammen, beschimpfte sich mit allen erdenklichen Namen und ergriff Zanders Hand. Sie war groß und warm und erinnerte ihn sofort an all die Dinge, die sie tun konnte. „Xavier Lawrence“, schaffte er es herauszuquetschen.

      „Es ist mir eine Freude, dich wiederzusehen, Xavier.“ Zander lächelte und seine Augen tanzten vor Aufregung. Er schien Xaviers Hand nicht zurückgeben zu wollen.

      „Oh, Gott“, schluckte Xavier, sein Lächeln verwandelte sich in einen Ausdruck des Entsetzens. „Es tut mir leid. Es tut mir so, so leid.“ Er zog seine Hand aus Zanders Griff und fühlte sich plötzlich wie der schlimmste aller Schurken.

      „Wofür?“, fragte Zander und verlor ebenfalls sein Lächeln.

      „Ich bin weggelaufen.“ Xavier zuckte schmerzlich zusammen. „Ich bin wie ein Feigling geflohen und habe dich der Polizei überlassen. Ich … ich hätte bleiben sollen, ich hätte versuchen sollen, dir irgendwie zu helfen.“

      Zander klatschte ihm eine Hand auf den Arm. „Du hast das Richtige getan. Ich habe mir den Schlamassel selbst eingebrockt. Wärst du geblieben, wärst du auch verhaftet worden.“

      „Verhaftet?“ Xavier fühlte sich schlechter als je zuvor. „Du wurdest verhaftet?“

      Zander nickte. „Erwischt mit meinem besten Stück draußen und allem. Glücklicherweise“, fuhr er mit mehr Fröhlichkeit fort, als Xavier für die Situation angemessen hielt, „habe ich argumentiert, dass ich mich nur erleichtert hätte.“

      Xavier zuckte zusammen. „Das haben sie doch nicht geglaubt, oder?“

      „Sie konnten das Gegenteil nicht beweisen.“ Zander zuckte mit den Schultern. „Sie haben mich nicht mit jemandem erwischt. Was bedeutete, dass ich nur drei Monate wegen Sodomie im Gefängnis verbrachte, bevor der Fall vor Gericht kam und die Anklage fallen gelassen wurde, anstatt zu zwei Jahren Zwangsarbeit verurteilt zu werden.“

      Xaviers Magen verkrampfte sich so sehr, dass er dachte, ihm würde schlecht werden. „Es tut mir so leid“, wiederholte er. „Das muss ein Albtraum gewesen sein.“

      „Es war nicht das beste Weihnachten, das ich je verbracht habe, nein“, antwortete Zander.

      Xavier fühlte sich noch schlechter. Er hatte ein fröhliches Weihnachten in Darlington Gardens verbracht, Blakes Mädchen und Stephen und Max' Waisenkindern beim Unfugtreiben zugesehen und sie alle vor einer Polizeirazzia verteidigt. Zander hatte es wahrscheinlich allein in einer kalten Zelle verbracht, auf die schlimmste Art und Weise misshandelt. Er schuldete dem Mann so viel, um alles wiedergutzumachen.

      „Ich weiß nicht, was ich tun kann, um das alles wiedergutzumachen“, begann er.

      Bevor er zu Ende sprechen konnte, wurden sie mit einem Ruf angehalten: „Ihr zwei! Ihr seht wie feine, stramme Männer aus. Kommt her und helft.“

      Sowohl Xavier als auch Zander drehten sich um und sahen eine stahlgrauhaarige, alte Frau, die bis in die Neunen gekleidet war und von einem erschöpften und schwitzenden Gepäckträger die Gangway hinaufgefolgt wurde, der einen hoch mit Koffern und Reisetaschen beladenen Gepäckwagen schob. Die Frau musste um die achtzig Jahre alt sein und sie schnippte mit den Fingern nach Xavier und Zander.

      „Na?“, fauchte sie mit ihrem scharfen, amerikanischen Akzent. „Steht nicht einfach da wie Wegweiser. Tut, was euch gesagt wird, und helft mir mit meinen Sachen.“

      Zander drehte sich mit einem strahlenden und schelmischen Lächeln zu Xavier um. Anstatt der alten Dame zu sagen, dass sie keine Schiffsbesatzung waren, murmelte Zander: „Das sollte lustig werden“, und zupfte an Xaviers Manschette, um ihn näher an die alte Frau heranzuziehen.
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efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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